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D IE ( N A C H K R I E G S ) Z E I T E N , wo christlich inspirierte französische Schriftsteller 
und Dichter wie Bloy, Péguy, Bernanos, Mauriac, Claudel usw. - teilweise 
über die Vermittlungstätigkeit von Hans Urs von Balthasar - auch den deut

schen Sprachraum geistig befruchtet haben, sind vorbei.. Aber nicht ganz so endgültig, 
wie es den Anschein macht. Denn vor kurzem hat ein Überlebender aus dieser 
Generation, der bekannte 83jährige Schauspieler Alain Cuny mit der Verfilmung von 
Paul Claudels «L'Annonce.faite à Marie» von sich reden gemacht. Das Projekt blieb 
allerdings fast dreißig Jahre lang ein (Alp)Traum. Und der geht auf Claudel selber 
zurück, wie in seinen Tagebüchern nachzulesen ist. Um ihn der Verwirklichung näher 
zu bringen, sind Mitglieder der «Claudel Stiftung», die kurz nach dem Tode des 
Dichters gegründet worden war, - und der auch sein Sohn Pierre angehört - mit dem 
Film-Vorhaben an Alain Cuny herangetreten. Denn auch der hatte sich durch seine 
großartigen kongenialen Leistungen als Schauspieler in mehreren von Claudels Thea
terstücken den Ruf eines «Claudelien par excellence» erworben. 
Cuny hat die Initianten anfänglich an Robert Bresson verwiesen. Weil er wußte, daß 
dieser die «Annonce» (ebenfalls) als ein Meisterwerk der französischen Literatur 
betrachtete und zwangsläufig über andere, viel erprobtere Regieerfahrungen verfügte 
als er selbst. 

«... der ich hätte werden können» 
Als Bresson ablehnte, weil er mit eigenen Projekten beschäftigt war, hat Cuny dann 
aber ohne groß zu zögern Hand angelegt und den Auftrag als eine Verpflichtung 
seinem «Lehrmeister» Claudel gegenüber angenommen. Wie viel Leiden und Qualen 
die Verfilmung eines derart religiösen Stoffes für ihn zur Folge haben könnte, hat er 
damals noch nicht geahnt. Die «Hostilités» fingen an, als mehrere Produzenten, 
darunter auch so renommierte wie Gaumont, das Projekt wieder fallen ließen, nach
dem sie dafür Interesse gezeigt hatten. Dabei haben Zweifel an der kommerziellen 
Rentabilität des Projektes eine Rolle gespielt. Aber auch die Befürchtung, der unbe
queme, weil kompromißlose Cuny könnte derart hohe künstlerische Ansprüche stel
len, daß sie nicht zu erfüllen wären und beide, Produzent wie Regisseur, unweigerlich 
Schiffbruch erleiden müßten. 
Die hohen Ansprüche von Seiten des Regisseurs sind tatsächlich erhoben worden. 
Unter anderem dadurch, daß er seinem Freund, dem berühmten Maler Tal Coat, den 
Auftrag gab, «phantastische», bis ins letzte Detail maßgeschneiderte, mittelalterliche 
Kostüme zu entwerfen - die denn auch zu einer entsprechenden Augenweide gewor
den sind. Auch der Schiffbruch hat mehrmals gedroht. Aber er konnte abgewendet 
werden! Dank der Mithilfe von befreundeten «Sponsoren», zu denen der französische 
Kulturminister Jacques Lang und die kanadische «Pax Film International» gehören, 
die in letzter Minute als Retter eingesprungen sind. 
Zur Verhinderung eines Debakels haben aber auch das hartnäckige Stehvermögen 
und das filmische Know ho w des Regisseurs ihren Beitrag geleistet. Letzteres hatte 
sich Alain Cuny als Assistent Jean Renoirs bei der Entstehung des Films «La carosse 
d'or» angeeignet. Darüberhinaus ist er sowohl als tragischer wie als komischer Schau
spieler in Filmen von einigen der bedeutendsten. Cineasten unseres Jahrhunderts 
aufgetreten. Unzähligen Zuschauern bleibt er als Gil in Marcel Carnés «Les visiteurs 
du soir», als Steiner in Fellinis «La dolce vita» oder als Vater von Camille Claudel im 
gleichnamigen Film von Bruno Nuytten in (bleibender) Erinnerung. 
Mit Cunys Regieerstling «L'Annonce faite à Marie» hat ein breiteres, internationales 
Publikum im Rahmen der diesjährigen Filmfestspiele von Berlin Bekanntschaft ma
chen können, wo das Werk des 83jährigen beim «Forum des jungen Films» gezeigt 
worden ist. Bei dieser Gelegenheit ist ihm auch der ökumenische Preis verliehen 
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worden. In der Begründung wird auf «die ästhetische Kompro-
mißlosigkeit» hingewiesen, «mit der die Bildkompositionen 
des Films sich dem leicht Konsumierbaren verweigern, um 
durch poetische Überhöhungen tiefere Dimensionen der Na
tur und des menschlichen Daseins zur Sprache zu bringen».1 

Trotz (oder wegen) der unbestreitbaren Qualitäten, die dem 
über allen Epochen und Moden stehenden Werk auf diese 
oder jene Weise attestiert worden sind (auch die Besprechun
gen in «Le Monde» waren sehr positiv), erschließt er sich dem 
Publikum nicht ohne weiteres. Das Erlösungsthema bezie
hungsweise das Erlösungsdrama, das darin zur Darstellung 
kommt, gehört heute kaum zu den gängigen Kino-Stoffen. 
Darüberhinaus wird die poetisch abgehobene Form vielen 
Zuschauern den Zugang erschweren. Die (Laien)Schauspieler 
bewegen sich langsamer, als es den üblichen Sehgewohnheiten 
entspricht, und ihre rezitative Sprache wirkt monoton, bis man 
sich daran gewöhnt, weil dadurch das Zeitliche mit dem Über
zeitlichen vernetzt werden soll. Vergleiche mit den griechi
schen. Tragödien oder mit der japanischen Theatertradition 
des Nô - oder des Bunraku drängen sich auf. Man merkt, daß 
sich Cuny davon hat inspirieren lassen! 
Diese stilistischen Eigenheiten und Eigenwilligkeiten des My
sterienspieles erfordern vom Zuschauer die Bereitschaft, es 
mit offenen Augen-und Ohren zu sehen und zu hören. Nur so 
geben die «mittelalterlichen» Bilder und Bildsequenzen - vom 
Kathedralenbaumeister Pierre de Craon, der ins heilige Land 
aufbricht, oder von der Gutstochter Violaine, die von der 
Lepra befallen wird und deshalb auf ihren Verlobten Jacques 
verzichten muß, so daß ihre Schwester Maria ihn eifersüchtig 
umwirbt - die gleichnishaften Bezüge frei, durch die das Inein
ander von Vergangenheit und Gegenwart, von Lepra und Aids 
und von Vergänglichem und Unvergänglichem deutlich oder 
doch ahnbar wird. 

Die Faszination von Paul Claudel 
In den Kampf zwischen dem Guten und dem Bösen, zwischen 
den «mécanismes de la grace», den «techniques de salut» und 
den «mécanismes de la condamnation» (diese Ausdrücke wer
den von Cuny häufig verwendet), werden auch die Natur und 
der Kosmos miteinbezogen. So erzeugen beispielsweise Detail
aufnahmen von Äpfeln, in denen der Wurm steckt, oder von 
bläulichem Schlamm, in dem schiefergraue Aale sich bewe
gen, Stimmungen von Fäulnis - zu der in der «Annonce» unter 
anderem die inzestuöse Leidenschaft zwischen Violaine und 
ihrem Vater gehört (die Claudel selbst bekanntlich nie einzu
gestehen wagte). 
Alain Cuny fühlte sich schon in seinen früheren Jugendjahren 
zum Universum von Paul Claudel mit seinen Widersprüchen, 
vor allem denjenigen zwischen dem künstlerischen Sein und 
dem bürgerlichen Schein, sowie zu seinen religiösen Sehnsüch
ten hingezogen. Weil er ähnliche Höhen und Tiefen in sich 
selbst wahrnehmen konnte. So empfand er Claudels Figuren 
wie Coeuvre (in «La Ville»), Simon Agnel (in «Tête d'or) oder 
Pierre de Crąon (in «L'Annonce faite à Marie»), die er auf der 
Bühne verkörperte, als ein Stück seines eigenen, bewegten 
Innenlebens, die mit den Symptomen «de mon mal» behaftet 
waren. Wenn er zum Beispiel bemerkt «Pierre de Craon c'est 
moi»  also nicht «nur» Claudel, sondern auch Cuny  , dann 
meint er hintergründig: Wie diese Gestalt versuche ich Kathe
dralen zu bauen, aber es ist mir nicht vergönnt, sie zu bewoh
nen, das heißt die Ruhe und den Frieden zu genießen, für die 
sie geschaffen worden sind: Versuch der Selbstverwirklichung 
durch Theaterarbeit und Schauspielkunst! Er bekennt in der 
letzten Phase seines Lebens: «Wahrscheinlich habe ich immer 
nur mich selbst gespielt.»! Dies.e «expulsion de ma vérité pro

1 Vgl. u.a. den Bericht über die Berlinale 1992 von D. Slappnig in: Zoom. 
Zeitschrift für Film. April 1992, S. 7ff. ; zu den Schwierigkeiten bei der 
Arbeit an «L'Annonce faite à Marie: À. Cuny, Nous ne savons plus prier, 
in: Esprit. Februar 1989, S. 5053. 

fonde» dürfte zum Geheimnis seines Erfolges gehören. Und 
der ist in den Augen von zahlreichen Franzosen so groß (gewe
sen), daß sie ihn ohne zu zögern, mit dem Kritiker Alfred 
Simon, als «l'un des plus grands acteurs de la seconde moitié 
du siècle» bezeichnen. Cuny selbst ist da viel bescheidener! Er 
hat den Eindruck, daß sein Potential nicht bis zur Neige ausge
schöpft worden ist, fühlt sich aber keineswegs als ein verkann
tes Genie. 
Schon deshalb nicht, weil er, eigenen Aussagen zufolge, eher 
durch Zufall als durch Ehrgeiz Schauspieler geworden ist. 
Denn mehr als zur Welt des Theaters und des Films fühlte sich 
Cuny zu derjenigen der Malerei und der bildenden Kunst 
hingezogen, so daß er an der Ecole des Beaux Arts in Paris mit 
einem entsprechenden Studium begann. Noch heute sucht und 
findet er «Trost», eine Ahnung von «vraie vie» und einen 
«regain d'énergie» (Energieschub) bei großen Kunstwerken 
aus der Gegenwart und der Vergangenheit. Er unterstreicht 
mit Nachdruck, daß sie ihn mehr inspirieren und der Wahrheit 
näher führen, als alles andere, auch die Dogmen «die abstrakt 
bleiben und deshalb lügen können». 
Schon im jugendlichen Alter von sechzehn Jahren hat er, als 
uneheliches Kind von seinen konservativ katholischen Ange
hörigen in der Bretagne allein gelassen, intensiv nach der 
«Form» gesucht, die er seinem Leben geben wollte. Dabei ist 
er, anläßlich eines Besuchs bei den Benediktinermönchen von 
Solesmes, auch mit dem Schriftsteller Pierre Reverdi zusam
mengetroffen; der dort  wie Cuny selbst  «Gott suchte, aber 
auch nur Menschen fand». Reverdi hat ihm unter anderem den 
Zugang zum Kubismus und zu persönlichen Kontakten mit 
einigen der großen Maler und Bildhauer unseres Jahrhun
derts, zu denen Picasso, de Staël, Manessier, Bazaine, Giaco
metti u.a. gehören, geöffnet. Auf der Suche nach Orientie
rung und Lebenssinn hat er aber auch bei Philosophen wie 
Gabriel Marcel angeklopft. Ohne großen Erfolg, wie er ne
benbei bemerkt, denn Marcel vermochte dem jungen Mann 
keinen Rat zu geben,,setzte sich aber immerhin an den Flügel 
und spielte ihm etwas vor: Trost durch Musik! Erfolgreicher, 
das heißt «fündiger» ist er bei Dichtern und Surrealisten wie 
Antonin Artaud und bei Psychoanalytikern wie René La
forgne geworden. Vom Wert der Psychoanalyse als einem der 
Schlüssel zur Erkenntnis des menschlichen Selbst und zum 
besseren Verstehen der Charaktere, die er auf der Bühne 
darzustellen hatte  in Strindbergs «La danse de mort», in 
Beckets «Mord in der Kathedrale», in Racines «Phèdre», «Be
renice» usw.  ist er nach wie vor überzeugt. Diesen beiden 
wichtigen Begleitern fühlt er sich, neben Paul Claudel, über 
das Grab hinaus, in Dankbarkeit verbunden. 

Der in uns allen verborgene Name 
Diese Suche «nach dem Namen, der in uns allen verborgen ist» 
 die bei Cuny im Alter von 21 Jahren durch einen Suizidver
such beinahe ein vorzeitiges Ende gefunden hätte, zeugt von 
der (metaphysischen) Unruhe eines «homme claudelien», der 
seinen Weg mit höchsten Ansprüchen an sich selbst (aber auch 
an andere) und mit äußerster Kompromißlosigkeit bis zu Ende 
(weiter)geht, in der Hoffnung, das Ziel, trotz allen «hostilités» 
von innen und von außen doch noch zu erreichen. 
Cunys Schlüsselbegriff für diesen Prozeß heißt: La trace und le 
tracé, die Spur. Er verwendet ihn unter veschiedenen Aspek
ten, bei denen die Verben «chercher», «trouver» und «dépo
ser» Richtungen bestimmen. «Chercher» la trace erinnert an 
Stellen aus dem neuen Testament, wo gesagt wird, «daß noch 
nicht offenbar geworden ist, was wir sein werden» (1 Joh 3,2). 
Ähnlich, aber weniger affirmativ «definiert» Cuny, daß er 
seine Lebensaufgabe darin sehe, «den Menschen in mir wahr
zunehmen, der ich hätte werden können», um gleich danach, 
etwas unwillig, hinzuzufügen, «aber nicht geworden bin!» 
«Trouver» la trace spielt auf jene seltenen Augenblicke inneren 
Glücksempfindens an, die er auch als «états de charme» cha
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rakterisiert, wo das Unendliche im Endlichen, das Licht im 
Schatten, die Wahrheit im Lügengeflecht dieser Welt einen 
kurzen, momentanen Auftritt hat. Mit «déposer» les traces ist 
nicht eines jener eitlen Selbstinszenierungs-Rituale gemeint 
wie sie, Cuny zufolge, in der Welt des Theaters häufig anzu
treffen sind, sondern die moralische Verpflichtung aus dem 
eigenen Leben das Beste zu machen. 
Ein solches Programm erweckt den Eindruck von einer gera
dezu exemplarischen christlichen, um nicht zu sagen «mysti
schen» Existenz. Aber Cuny wehrt sich energisch gegen eine 
voreilige christliche oder katholische Vereinnahmung. Das 
hindert ihn nicht daran, sich zu seinen Beziehungen zu den 
Dominikanern in Paris zu bekennen oder zum Kreis der enga
gierten Leute, der sich um die Revue «Esprit» herum gebildet 

hat, die von Emanuel Mounier gegründet worden war. Die 
ausgedehnten Gespräche, die der langjährige Theaterkritiker 
dieser Revue, Alfred Simon, mit Alain Cuny führen konnte, 
sind eine Frucht davon. Sie kamen (1989) in einem stattlichen 
Band, der den Titel trägt «Alain Cuny, Le désir de parole», bei 
la manufacture in Lyon heraus. Starke Ressentiments hat 
Cuny gegen eine «Religion in Uniform», die erstarrte Traditio
nen mit ihren Klischees und Stereotypen reproduziert, statt 
sich (wie er selbst!) von innen her zu erneuern. Mit Skepsis 
begegnet er, der Sprachgewaltige, auch den vielen großen 
Wortenj weil er weiß, wie leicht sie ins Gegenteil verkehrt 
werden können und wie häufig «Le désir de parole», das 
Ankommen des Wortes, seine «Menschwerdung» dadurch auf 
der Strecke bleibt. Ambros Eichenberger, Zürich 

Bischöfe bestätigen die Option für die Armen 
Im Vorfeld der IV. CELAM-Konferenz in Santo Domingo 

Dem diesen Sommer in Rom approbierten und nun vom Se
kretariat des Lateinamerikanischen Bischofsrates (CELAM) 
in Bogota veröffentlichten Arbeitsdokument (Instrumentum 
Laboris bzw. Documento de trabajo; vgl. ein erster Bericht in 
El País vom 10. August 1992, S. 14) für die IV. Generalver
sammlung des CELAM vom 12. bis 28. Oktober 1992 in Santo 
Domingo ging ein mehrjähriger Redaktions- und Konsulta
tionsprozeß voraus. Nachdem Johannes Paul II. schon 1983 in 
Port-au-Prince (Haiti) und 1984 in Santo Domingo im Vorgriff 
auf die 500-Jahr-Feier der Conquista (1492-1992) von einer 
«Neu-Evangelisierung Lateinamerikas» sprach, begannen die 
unmittelbaren Vorbereitungsarbeiten 1987. Die ersten beiden 
Fassungen eines Konsultationsdokumentes (documento de 
consulta von 1989 bzw. 1990) hatten unter dem Stichwort einer 
«integrierten Kirche» (iglesia integrada, mensaje integrado) die 
geschlossene Verfaßtheit der Kirche vor ihre Sendungsauf
gabe gestellt. Im Rahmen einer solchen Option wurden «die 
Herausforderung durch die Armen», die Basisgemeinden und 
die Theologie der Befreiung übergangen oder nur mit Vorbe
halten erwähnt. Nachdem Johannes Paul II. das Thema für die 
Generalversammlung verbindlich festgelegt hatte («Neuevan
gelisierung - Förderung des Menschen - Christliche Kultur» 
mit dem Zitat aus Hebr 13,8: «Jesus Christus ist derselbe 
gestern, heute und in Ewigkeit»), wurde eine endgültige (und 
dritte) Fassung ohne die Berücksichtigung der bislang geäu
ßerten Kritiken veröffentlicht. (Vgl. u.a. in der Zeitschrift 
«Christus» vom September 1990, November/Dezember 1990, 
Februar 1991, Mai/Juni 1992, sowie REB 50 [1990] S. 191-194 
und 808-843). Gegen dieses Verfahren wurde massiv Ein
spruch erhoben. In Reaktion darauf veröffentlichte der im 
April 1991 gewählte neue Generalsekretär des CELAM, Weih
bischof Raymundo Damasceno Assis, einmal einen Band mit 
den eingegangenen Kritiken zu den zwei ersten Konsultations
dokumenten (Prima Relatio genannt) und eine Synthese der 
Stellungnahmen zum endgültigen (dritten) Konsultations
dokument (Secunda Relatio genannt). Der Beitrag von Nor
bert Arntz beschreibt die Bedeutung der Secunda Relatio, und 
anschließend wird deren Zentralstück dokumentiert. N. K. 

DIE OPTION für die Armen darf nicht nur ein spirituelles, 
sie muß ein strukturelles Kriterium für das Leben und die 

Sendung der Kirche in Lateinamerika bleiben.» Diese 
entschiedene Forderung ist in einem 217 Seiten umfassenden 
Text zu lesen, der die Meinungen von 23 lateinamerikanischen 
Bischofskonferenzen bündelt. Secunda Relatio heißt der Text. 
Acht vom CELAM, dem lateinamerikanischen Bischofsrat, 
ausgewählte Theologen haben vor einigen Monaten daraus 
ein Arbeitsdokument, das sogenannte Instrumentum Labo
ris (documento de trabajo) für die bevorstehende Vierte 
Vollversammlung des CELAM (in Santo Domingo, 12.-28. 

Oktober 1992) verfaßt. Es wurde zur Approbation nach 
Rom gesandt. 

Spannungen zwischen Rom und CELAM 
Wie kürzlich zu erfahren war, hat der Vatikan die Vorlage zwar 
nicht abgelehnt. Aber er konnte seinen Unwillen über die präzi
sen Forderungen des Instrumentum Laboris nicht verbergen. 
Der Vatikan verlangte vom CELAM, den Text zu revidieren, 
bevor er veröffentlicht werde. Das sei ein «Vorgang ohne Bei
spiel in der jüngeren Kirchengeschichte Lateinamerikas», sagt 
der chilenische Befreiungstheologe Pablo Richard. Die Zenso
ren des Vatikans nahmen selber einige kleine Eingriffe in den 
Text vor, ohne jedoch seine substantiellen Aussagen zu treffen. 
Nur an einer Stelle gab es eine gewichtige Veränderung: Oscar 
Arnulfo Romero (ermordet 1980) und die sechs Jesuiten der 
salvadorianischen Universität (ermordet 1989), die im Text als 
Märtyrer erinnert werden, sind für den Vatikan «nur» Opfer 
politischer Gewalt. Als Märtyrer hätten sie ja beispielgebende 
Bedeutung für das Leben der Weltkirche. Da ist der Vatikan 
offenbar anderer Meinung. Um in Zukunft mißliebige Tenden
zen wie jene, die zur Secunda Relatio geführt haben, eher in den 
Griff zu bekommen, zielt seine Aktivität nun gegen den General
sekretär des CELAM, den brasilianischen Weihbischof Ray
mundo Damasceno Assis, den der Vatikan für die Erarbeitung 
der Secunda Relatio verantwortlich macht. Die römischen In
stanzen haben für die Bischofsversammlung in Santo Domingo 
einen zweiten Sekretär ernannt: den konservativen Bischof von 
Rancagua in Chile, Jorge Medina Estévez. 
Augenblicklich wird der Text des Instrumentum Laboris am 
Sitz des CELAM in Medellin/Kolumbien für den Druck und 
die Verbreitung vorbereitet. Aus kirchlichen Quellen ist zu 
hören, daß der CELAM auch an eine Veröffentlichung der 
Secunda Relatio denkt; bisher wurde der Text nur einer sehr 
begrenzten Anzahl von Bischöfen mit dem Vermerk «Nur für 
den internen Gebrauch bestimmt» zugesandt. Mit seiner Ver
öffentlichung will man wohl den Vergleich zwischen den Leit
linien der 23 Bischofskonferenzen Lateinamerikas und den 
vom Vatikan gewünschten Veränderungen möglich machen. 
Arbeitsdokument (Instrumentum Laboris) und Secunda Rela
tio stehen also in enger Beziehung zueinander. Deshalb schon 
ist die Secunda Relatio von großer Wichtigkeit, vor allem 
jedoch, weil sie die fundamentalen Übereinstimmungen der 
lateinamerikanischen Bischofskonferenzen belegt, auch wenn 
sie natürlich nicht das kirchenamtliche Gewicht der Dokumen
te von Medellín (1968) und Puebla (1979) besitzt. 
Die Bischöfe ziehen in ihren Beiträgen eine Bilanz des Lebens 
der Kirche in Lateinamerika, die Pablo Richard als eine «hell
sichtige und treffende Selbstkritik» bezeichnet. Das gilt inso
fern, als die Bischöfe in den Texten zur Secunda Relatio erklä
ren, «die prophetische Position» ist nur schwach vertreten, 
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während zu gleicher Zeit «eine gegenläufige Tendenz existiert, 
die in der Pastoral und der kirchlichen Disziplin zu vorkonzi-
liaren Formen zurückkehren» will. Man nimmt «einen neuen 
kirchlichen Konservatismus und eine gewisse hierarchische 
Zentralisierung» wahr. 
Doch die Secunda Relatio geht in der Selbstkritik noch weiter, 
wenn sie feststellt, «daß die Kirche dahin tendiert, sich auf eine 
defensive, autoritäre, triumphalistische, selbstgenügsame 
Position» zurückzuziehen. Deshalb wird verlangt, man solle 
überprüfen, inwieweit ein Sektor der Kirche sich «im Besitz 
der absoluten Wahrheit (wähnt) und sich ihrer bemächtigt, 

indem sie Theologen, Bischöfe und konkrete Erfahrungen der 
Kirche, die Zeugnischarakter haben, ausschließt.»1 

Im folgenden soll jener Abschnitt der Secunda Relatio im 
Wortlaut wiedergegeben werden, der die entscheidenden 
Grundlinien des 217 Seiten umfassenden Textes aufführt 
(«Motivación inicial»). Deshalb sind in den Fußnoten die 
Quellentexte der entsprechenden Episkopate erwähnt.2 

Norbert Arntz, Greven (Westf.) 
1 Vgl. Secunda Relatio 7.2, S. 85. 
2 Aus dem Spanischen übersetzt von Norbert Arntz. Die Zwischenüber
schriften stammen vom Übersetzer. 

Secunda Relatio: Für eine authentische Neu-Evangelisierung 
Unsere Kirche in Lateinamerika sucht den Weg zu einer neuen 
Evangelisierung. Daran denken die Bischofskonferenzen, 
wenn sie ihre Überlegungen zur IV. Vollversammlung.in Santo 
Domingo vortragen. Bemerkenswert ist die allgemeine Über
einstimmung und die fundamentale Gemeinsamkeit in allen 
Beiträgen; das ist ohne Zweifel eine Gabe des Geistes und eine 
Gnade auf Grund des Lebens an der Seite des einfachen Vol
kes in Lateinamerika. 

Kontinuität 
Es geht um ein Hirtenwort, das aus der eindeutigen Überzeu
gung stammt, daß die Bischöfe sich als Hirten ihrem Volk nahe 
fühlen und die Leiden und Hoffnungen der Männer und Fraur 
en, insbesondere der Armen teilen. Deshalb war man zu fol
gender Äußerung fähig: «Wir Bischöfe, in Übereinstimmung 
mit dem Weg der lateinamerikanischen Kirche nach dem 
II. Vatikanischen Konzil, Medellín und Puebla, angesichts der 
pastoralen Herausforderungen durch das Dritte Jahrtausend 
und die fünfhundert Jahre der Evangelisierung unseres Konti
nentes, in Treue zum Evangelium und zum Auftrag des Herrn, 
in Treue zum Heiligen Geist, der im gläubigen Volk handelt 
und erfahrbar wird, in Solidarität mit den Ängsten und Hoff
nungen des einfachen Volkes, sehen in diesen Überlegungen 
einen Beitrag aus unserem Nachdenken über die Neu-Evange
lisierung.»1 

Es geht um ein Hirtenwort, das einige Konferenzen als kirch
liches Lehramt verstehen, weiches das «lateinamerikanische 
Lehramt» in einem «lehramtlichen Dokument repräsentiert», 
und zwar in Kontinuität mit dem II. Vatikanum, mit Medellín 
und Puebla. Es soll deren wesentliche Aussagen wieder auf
nehmen; denn dort traf man eindeutig die vorrangige Option 
für die Armen, um aus dieser Option heraus allen das Evange
lium zu verkünden. Jesus ist für alle gekommen, aber er kam 
aus den Reihen der Armen. Jesus hat das neue Reich Gottes 
verkündet. 
> Die Option für die Armen bestimmt das Gewissen und das 
Leben unserer Kirche. Man muß weiterhin darauf bestehen, 
daß sie in die Praxis umgesetzt wird; denn die Option gehört 
zum Evangelium und ist eine Gabe des Geistes unseres Herrn. 
> Diese Kontinuität hat in Übereinstimmung mit dem bishe
rigen Weg und in der Bereitschaft zu geschehen, Neues zu 
wagen und nicht zurückzuweichen, es also zu vermeiden, den 
durch die Konferenzen von Medellín und Puebla begonnenen 
Prozeß auf eine gewisse Weise rückgängig zu machen.2 

Dialog mit der Welt 
Damit die Neu-Evangelisierung glaubwürdig sei, muß sie sich 
in diesen pastoralen Strom eingliedern, das heißt, sie muß 
vorangebracht werden von einer Kirche, die das Volk begleitet 

und'im Dialog mit der Welt steht; von einer Kirche, die den 
Dialog mit der Welt sucht: mit der Moderne und mit jenen 
Nationalitäten, die von der Moderne unabhängig geblieben 
sind. Insbesondere aber soll sie den Dialog mit den armen, ins 
Unrecht gestürzten und an den Rand gedrängten Mehrheiten 
suchen; sie soll den Dialog mit den verschiedenen Kulturen 
führen, die aus der Moderne hervorgegangen sind oder am 
Rande der Moderne leben. Sie soll im Gespräch sein «mit den 
Opfern der Moderne».3 

Ebenso wird die Kirche die Enzykliken des Päpstlichen Lehr
amtes zu berücksichtigen haben: Evangelii Nuntiandi, Sollici-
tudo .Rei Socialis, Christifideles Laici, Redemptoris Missio, 
Centesimus Annus.4 

Verschiedenheit in der Einheit 
Es geht um ein Hirtenwort, das uns hilft, gemeinsam von der 
eigenen Identität aus zu einer genuin lateinamerikanischen 
Neu-Evangelisierung voranzukommen. Es soll uns helfen, die 
normalen Meinungsverschiedenheiten, die aus den unter
schiedlichen Institutionen und Charismen hervorgehen, mit 
Redlichkeit und vom Glauben aus zu akzeptieren. Vor allem 
fühlen wir uns nachhaltig zur Einheit und Versöhnung inner
halb der Kirche aufgerufen.5 

Im Zentrum: Jesus und die Armen 
Inhaltlich ist diese Secunda Relatio um die Thematik und das 
Leitwort der IV. Vollversammlung konzentriert, die der heili
ge Vater formuliert hat: «Neu-Evangelisierung, Förderung des 
Menschen und christliche Kultur. Jesus Christus, gestern, heu
te und immer.» 
Wir wünschen, daß diese Thematik das gesamte Dokument 
präge und sich aus ihr eine theologisch-pastorale Wegweisung 
ergebe. 
Jesus Christus, gestern, heute.und immer - soll Leitfaden und 
einheitsstiftendes Zentrum sein; denn Jesus ist das Zentrum 
jener Neu-Evangelisierung, welche die lebendige Gegenwart 
Jesu Christi verkündigt, damit sie in der Kultur der Menschen, 
ihrer Sprache und ihrer Mentalität als Lebensfülle gefeiert 
werde. 
Gemeinsam mit Jesus muß die Problematik der Armut im Zen
trum des Dokumentes stehen. Daher darf die vorrangige Option 
für die Armen nicht nur ein spirituelles, sondern muß ein struktu
relles Kriterium für das Leben und die Sendung der Kirche in 
Lateinamerika bleiben. Folglich dürfen die Herausforderungen 
durch die Kultur, durch die Moderne oder durch gesellschaft
liche Bewegungen dieses Zentrum nicht ersetzen, sie müssen sich 
vielmehr selber daran orientieren, damit es wirklich alle pastora
len Aktivitäten inspiriere und zusammenbinde.7 

1 Vgl. Bolivien Introducción; Zeitschrift «Christus» I,A. 
2 Vgl. Honduras IV,7; Dominik. Republik 10; Chile 1,11,4; Brasilien 1,4; 
1,3; Venezuela A,05,08; Bolivien Introducción; Peru III,2c; Argenti-
nien/religioso A; Puerto Rico 11,1; Mexiko 0,1; Argentinien, Observacio
nes generales; Panama 60. 

Vgl. Paraguay 1,4. 
4 Vgl. Peru 1,6; Chile 1,IV,5; Venezuela A,08; Zeitschrift «Christus». 
5 Vgl. Puerto Rico, Comentario final; Kolumbien/religioso, Introducción; 
Honduras; Chile. 
6 Vgl. Venezuela A.01; Puerto Rico 11,7; Mexiko 0,1. 
7 Vgl. Guatemala Introducción; Dominik. Republik 2,10; Honduras IV 7. 
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Wort Gottes 
Das Wort Gottes soll den Kern der Evangelisierung und des 
Lebens in unserer Kirche ausmachen. Die Bibel muß die 
Evangelisierungsarbeit erleuchten und dazu beitragen, daß die 
Christologie den Hintergrund bilde. 
Wir wissen, daß es keine Neu-Evangelisierung ohne eine neue 
Erfahrung des Wortes Gottes geben kann. Denn Evangelisie
rung ist nichts anderes als die Verkündigung des Offenba
rungswortes, das die Kirche empfangen hat, um es weiterzuge
ben. Deshalb ist das Wort Gottes Inhalt und Norm der alten 
und neuen Evangelisierung.8 Wir wünschen uns eine Kirche, 
die ihre Weltsicht von den Armen aus verlebendigt, die dem 
Leben dient, die offen und nicht defensiv auf die Sekten, auf 
die Säkularisierung und die Unmoral reagiert, eine Kirche, die 
offen ist für Kreativität, Pluralismus, Dialog und Suche. 
Eine Ekklesiologie der Mission, der Kommunion und der 
Partizipation soll die Leitlinie des Dokumentes sein. 
Ebenso wird man der Ortskirche ihren angemessenen Platz 
einräumen; denn in ihr wird Kirche konkret erfahren, in ihr 
spielen die Laien ihre wichtige Rolle, sie muß die missionari
sche Dimension für und von Lateinamerika aus verwirk
lichen.9 

Katholizität 
Ist sie missionarisch, muß die Kirche auch die ökumenische 
Dimension in ihre «Katholizität» integrieren. Nur so wird sie 
in der Lage sein, «säkulare» oder von anderen christlichen 
Konfessionen verwirklichte Dimensionen der Evangelisierung 
richtig zu beurteilen. Das Problem der Sekten als eine der 
entscheidenden aktuellen Herausforderungen ist zusammen 
mit der ökumenischen Bewegung zu bearbeiten.10 

Die Soziallehre der Kirche muß hervorgehoben und auf La
teinamerika angewandt -werden, insbesondere die, jüngsten 
Dokumente wie Sollicitudo Rei Socialis, Redemptoris Missio 
und Centesimus Annus.11 

Volkskultur 
Die Volkskultur hat die Grundlage für eine Verlautbarung 
über die neuen kulturellen Tendenzen zu sein. Dazu regt uns 
(die Enzyklika) «Redemptoris Missio» an, wenn sie darauf 
hinweist, daß Inkulturation die Inkarnation des Evangeliums 
in der Kultur ist. Denn eine neue Kultur und eine alternative 
Gesellschaft kündigen sich an: als lebendige Synthese zwi
schen einer bei uns ankommenden Kultur und den Weisheits
traditionen jener Kultur, die besonders unter den Armen zu 
finden ist. Wir haben daran mitzuarbeiten und die Unterschei
dungsgabe des Evangeliums beizutragen. Auch durch eine 
neue und befreiende Pastoral für die Mittelschicht können wir 
daran mitwirken.12 

Anthropologie 
Notwendig ist ein integrales Verständnis vom Menschen, das 
die Transzendenz mit umfaßt; denn die Anthropologie erhält 
durch die Inkarnation des Wortes ihren Sinn. Ebenso bedarf 
man der Dimension des Heiles, um die Kulturen erleuchten zu 
können. 
Die Anthropologie muß von den konkreten Menschen unseres 
Kontinentes ausgehen, von den in ihrer Menschlichkeit auf 
Grund des Elends, der Unterdrückung, der Ungerechtigkeit 
«behinderten» Menschen, von den Analphabeten, den Men
schen ohne Haus, Land und Arbeit, ohne Gesundheit und 
Hoffnung. Zielpunkt der Anthropologie muß der «neue 

Mensch in Christus Jesus, dem Herrn», dem Befreier von aller 
Unterdrückung sein. Denn das Hauptproblem des lateiname
rikanischen Menschen ist nicht die Säkularisierung, es geht 
vielmehr um jene Bedrängnisse, die ihm auf allen Ebenen das 
Leben nehmen.13 

Die Lebensbedingungen des Menschen sind entschieden zu 
fördern. Das ist eine Aufgabe, die mit der Verkündigung des 
Evangeliums in enger Verbindung steht. Im Evangelium be
ginnt die Förderung des Menschen bei den Armen; durch sie 
wird das Reich Gottes geoffenbart, das kommt (Lk 7,18f.). 
Die Förderung des Menschen stellt nicht nur eine konjunktu
relle Pflicht auf Grund unserer lateinamerikanischen Lage dar, 
sie ist vielmehr eine ethische Forderung des Evangeliums.14 

Ein spezielles Wort der Kirche brauchen wir für die indiani
sche und afroamerikanische Welt, mit einem richtigen Ver
ständnis für die Kulturen und Formen des autóchthonen Le
bens. Wir haben uns mit der in der Geschichte gegen sie 
verübten schlimmen Gewalt zu befassen.15 

Methode der Theologie 
In Übereinstimmung mit unserer Tradition muß die Methode 
der Theologie der Dreischritt «Sehen-Urteilen-Handeln» 
bleiben. Diese Methode ist von hohem theologischem Rang, 
weil sie dem «Prinzip der Inkarnation» entspricht: Die Kirche 
hat bei der Erfüllung ihres Evangelisierungsauftrages stets im 
Dienst des Wortes Gottes zu stehen, damit es in der mensch
lichen Realität, den sich verändernden Umständen entspre
chend, Fleisch und Blut annehmen kann. Wir möchten, daß 
die Realität auf biblisch-theologische Weise gedeutet wird, 
daß die Deutung ihr Fundament im Pascha-Geheimnis hat und 
daß man in ihr das Wirken des Heiligen Geistes entdeckt.16 

Wir brauchen eine neue Pädagogik des Glaubens und neue 
Methoden für die Neu-Evangelisierung: prophetischere Me
thoden und Zeugnisse. Nur so gelingt es, als Frohbotschaft zu 
verkünden, was Gott in der Geschichte wirkt, wenn wir wie die 
Propheten unsere Stimme gegen all das erheben, was der 
Herrschaft Gottes widerspricht, und all das ankündigen, was 
Gottes Herrschaft in unserer Geschichte den Weg bereitet und 
erfahrbar macht. Taten und Zeichen sowie das Zeugnis unse
res Lebens soll die Verkündigung begleiten, so daß unser 
Leben mit dem übereinstimmt, was wir lehren und ersehnen. 
In dieser Pädagogik des Glaubens haben wir ebenfalls eine 
prophetische und biblische Sprache zu sprechen, und zwar in 
einer missionarischen Perspektive, aber ohne auf die scharfen 
Worte der Heiligen Schrift oder des päpstlichen Lehramtes zu 
verzichten, die dem grausamen Anblick unserer Realität ent
sprechen.17 

Ständige Umkehr und Buße 
In zwei fundamentalen Punkten wird das Dokument «von 
großer Bedeutung» sein müssen: in der bußfertigen Aufarbei
tung der Evangelisierung des Kontinentes und in der Bestim
mung der pastoralen Herausforderungen, auf die wir als Kir
che zu Beginn des Dritten Jahrtausends des Christentums zu 
antworten haben. 
Eine bußfertige Aufarbeitung ist gefordert, weil in diesem 
bedeutsamen Augenblick die Kirche einen zentralen Aspekt 
des Evangeliums Jesu Christi nicht übersehen darf: Umkehr 
und Buße. Wie das Konzil selbst uns lehrt, «umfaßt die Kirche 
Sünder in ihrem eigenen Schoß. Sie ist heilig und stets der 

8 Vgl. Venezuela a,08; Puerto Rico 11,7; LI. Fed B.C.6; Kolumbien/reli-
gioso 1; Brasilien 1,11. 

Vgl. Kolumbien 11,1; Argentinien Observaciones generales 3. 
10 Vgl. Brasilien 1,2; Puerto Rico 11,3; Argentinien/religioso a; Chile 
1,111,2. 
11 Vgl. Puerto Rico 11,2. 
12 Vgl. Venezuela A,05; I.I Gen 3-7. 

13 Vgl. Puerto Rico 11,6; Guatemala 2. 
14 Vgl. Brasilien 1,11. 
15 Vgl. Ecuador 1,180. 
16 Vgl. Ecuador 1,180; Venezuela A,02; Chile 2,9; Ecuador/religioso 1; 
Zeitschrift «Christus» 11,0: Panama 60; Venezuela a,07; I.I Observaciones 
generales 5; Brasilien 1,1. 

Vgl. Kolumbien/religioso2; Uruguay 03; Nicaragua; Dominik. Republik 
2,16; Brasilien 1,1; Peru 1,4; Venezuela A,05; Chile 1,11,4.5.10; Zeitschrift 
«Christus» 11,0. 
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